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Das VettsnachtgseltIlc)
Von Ir. Friedrich

es nur den- grünen Tannenbaum mit seinen flamnäenden
Kerzen und die reichen Gaben des Weihnachtsmannes,
höchstenstönte zwischenunsern Jubel hindurch,daßChristus
an diesem Tage geboren sei. All die verschiedenenGestalten
dieses Festes: der -Weihnachtsmann, Knecht Ruprecht, der

Schimmelreiter, der Klapperbock..der Haferbräutigam,der

rauhe, unheimlicheBär, der alte Joseph und Niklaus —

sie waren nur für uns, um Gaben zu bringen oder Unarten

zu strafen. Und selbst das Fest der Kirche hatte für uns
keine Bedeutung, auch sie feierte nach unsern Begriffen nur

unser Weihnachtsfest
,

Eine andere Bedeutung hat das Weihnachtsfestfür
uns gewonnen, seitdem wir den Jugendjahren entrückt
sind, eine Fülle von Erinnerungenwird durch dasselbe in

uns erweckt. Wir meinen jetzt nicht die Erinnerungen an

Als eine der schönstenKindheitserinnerungen zieht das

Weihnachtsfest durch unser ganzes Leben hin, licht und

freundlich. Der grüneTannenbaum mit den Lichtern, den

vergoldeten Aepfeln und Nüssen daran, mit seinen Bildern

und Thieren von Zucker und Backwerk, die reichen Ge-

schenke, der Jubel, wenn die Thür sich öffnete und die

ganze Pracht dem kindlichen Auge entgegenstrahlte —- das

vergißt sich nicht, das hat sich in das junge Herz und

Gedächtnißtief eingeprägt. Wochenlang vorher hat das

Kind darauf gehofft und sich gefreut, es hat die Wochen
und Tage und endlich auch die Stunden gezählt, bis der

glücklichste,heiterste Augenblick der ganzen Kinderzeit er-

schienen.
Wir haben als Kinder nicht.gefragt, wie das Weih-

nachtsfest entstanden, was es bedeute. Für uns brachte

lk) Diese Erinnerung an den Ursprung des Weihnachtsfestesinit allen seinen Gebrauchen und Eigenthümlichkeitenist
in hohem Grade geeignet, uns davon zu überzeugen,dasz ein Volk ähnlich in seinem Gescliichtsbodenfest und unerschüttcrlich
wurzelt wie die Bäume stiller WAldeL Wir haben also in obiger Schilderung recht eigentlichein Stück Naturgeschichte des

deutschen Volkes vor uns, aus«welchem wir ebenso die Erscheinungen des Weihnachtgfestesverstehen lernen, wie wir durch die

zimowhokogje
dek Pflanze die einzelnen Theile der Blüthe auf ihren Ursprung und ihre ureigentliche Bedeungqurückführenernen. . .
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unsre Jugendfreuden, auch nicht den Gedanken an die Be-

deutung, welchedie Kirche diesemFeste beigelegthat. Wir

denken zurückan die Entstehung des Weihnachtsfestesund

wir werden gewahr, daß es ein rein deutsches Fest ist, von

unsern heidnischenVorfahren zu Ehren ihrer Götter ge-

stiftet. Mag die Kirche diesem-Feste einen andern Sinn

untergelegt haben, um seinen heidnischenUrsprung zu ver-

wischen,mögenTausende keine Ahnung davon haben, daß
es etwas Anderes ist als die Feier der Geburt des Hei-
landes, es bleibt ein sinnig schönesDenkmal aus der Ju-
gendzeit des deutschenVolkes. Und so fest wurzelt es im

deutschen Volke, daß fast alle seine heidnischenJnsignien
und GebräucheJahrtausende hindurch sicherhalten haben.

Diese Erinnerung an das Weihnachtsfestwollen wir

jetzt etwas weiter verfolgen, um zu sehen, wie fest das ge-
baut ist, was aus dem Geiste des Volkes selbst natürlich
herausgewachsenist.

Das Weihnachtsfestistdas Iulfest der alten Deutschen,
welches um die Zeit der Wintersonnenwende gefeiert wurde.

Da der Tradition nach auch die Geburt Christi in dieseZeit
fiel, so wählte die Kirche bei der Verbreitung des Christen-
thums in Deutschland das «Iulfest,um das Ehristfest daran

zu knüpfen und ihm mit der Zeit eine christlicheoder kirch-
liche Idee unterzulegen. So machte sie es auch mit den

römischenBacchanalien, Saturnalien und Iuvenilien, so
sind auch die Oster- und Psingstfeste rein deutscheFeste aus

der heidnischenVorzeit, welche von der Alles überwältigen-
den Kirche gleichsam adoptirt wurden.

An dem Julfeste, wie überhauptan den großenFesten
der alten Deutschen, stiegen die Götter auf die Erde herab,
verkehrten mit den Menschen und nahmen von ihnen die

Opfergaben entgegen. Sobald das Fest begonnen, herrschte
Ruhe ringsum. Die Arbeit ruhte, denn die Gegenwart
der Götter durfte durch kein Geräusch gestörtwerden. An

den geheiligtenOrten auf den Anhöhenund in den Hainen
unter den altersgrauen Eichen, den Lieblingsplätzender

Gottheiten, — »denn die himmlischen Geister sind ihnen
zu erhaben, als daß sie dieselben in Wänden einschließen
sollten«,sagt Taeitus von den Deutschen —- versammelte
sich das Volk zum Feste. Jeder brachte seinen Unterhalt
und sein Opfermit, die weißenoder schwarzenOpferthiere
wurden geschlachtetund das Beste von ihnen, der Kopf,
wurde den Göttern dargebracht. Die Schädel wurden an

den umstehendenBäumen aufgehängtund mit dem Blute

wurden die heiligen Gefäße und der Opferaltar besprengt·
Jede Gottheit verlangte ihr eigenes Opfer von dem ihr
geheiligten Thiere und so wurde dem Wodan ein Rabe,
dem Thor ein Bock, dem Freyr ein Eber geopfert. Den

Beschützernder Saaten pflegte man die Erstlinge derselben
darzubringen, wie man der Göttin Frigg oder Fricke
Maiblumen, Veilchen, Schneeglöckchenund grüne Zweige
opferte.

Rings auf den Höhen loderten währendder festlichen
Zeit auf den Opferaltären mächtigeFeuer zu Ehren der

Götter.
— Die Oster- und Iohannisfeuer in vielen Ge-

genden, namentlichim Harz und Thüringen,vsind Ueberreste
derselben. — DIE Luft war von dem Rauche der Opfer"er-
füllt. In wildem Reigen tanzte das Volk um die Feuer,
und seine Sänge, welche die Größe und Kraft seiner Gott-

heiten priesen, hallten weithin·durch Berge und Haine.
Nachdem die Opfer dargebracht.waren,sammelte-man sich
zum gemeinsamen Mahle, bei Welchem zuerst das Fleisch
der Opferthiere, sodann aber auch die für das Fest bestimm-
ten und von den Göttern vorzugsweisegeliebten Speisen
gegessen wurden. Auch von diesen erhielten die Götter
einen Theil als Opfergabe. War es möglich-wie z.B. bei
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dem Kuchen oder Gebäck, so gab man auch diesen Speise-
opfern die Gestalt der den Göttern geheiligten Thiere.

Von all den Göttergestalten,welche an dem Iulfeste
auf die Erde her.abstiegen,ist Wodan oder Odin, der den

Feldern und Saaten Segen verleiht, die erste und größte.
Ihm war der Rabe geheiligt, Ernte- und Frühlingsopfer
wurden ihm dargebracht, denn das Iulfest galt zugleich
dem wiederkehrendenFrühlinge. Neben dem Wodan trat

seine Gemahlin Frigge, Fricke, Berchta oder Holda in den

Vordergrund. Sie schützteFluren und Felder und auch
das Hauswesen·

Wenn die Ernte geborgen war, gegen Ende des Jahres,
wenn die heilige Festzeit begann, zog Wodan auf seinem
weißenRosse von seiner Gemahlin gefolgt durch das Land,
Um die Felder und Saaten zu segnen und Opfer zu em-

pfangen. Berchta segnete die Haushaltungen, beschützte
Ordnung und Reinlichkeit. .

Die Erinnerung an diesen Umzug des Wodan auf
weißemRosse hat sich in manchen Gegenden bis auf den

heutigen Tag im Volke erhalten in der Gestalt des Schim-
melreiters. Er wird meist dadurch gebildet, daß ein

Bursch ein Sieb mit langer Stange, an welcher ein

Pferdekopf befestigtist, vor die Brust bindet und mit einem

großenweißenTuche bedeckt. Oder es legen mehreBurschen
die Arme auf die Schultern ihres Vordermanns und deuten

den Kopf durch eine Erhöhung an. Pferd und Reiter sind
mit weißenTüchernumhüllt.—- Immer ist der Schimmel-
reiter noch von einigen anderen seltsamen Gestalten be-

gleitet, denn auch dem Wodan folgten stets eine Anzahl
Götter. So in einigen Gegenden der Bär, eine mit Stroh
umhüllte, mit einer Stange tanzende Gestalt, in anderen

der Klapperbock, ein Bursch mit einem klappernden Pferde-
oder Bockskopfe. In der letzteren Gestalt erkennt man

leicht den Thor, den Sohn des Wodan, den Gott des

Donners und Blitzes. Ihm war der Bock geheiligt. Zwei
Böcke zogen seinen Donnerwagen, von denen der eine

Tangniostek (mit den Zähnen knirschend),der andere Tang-
risnir (mit weit klaffenden Zähnen) hieß.

In Sachsen begleitet den Schimmelreiter der Hafer-
bräutigam,ein ganz in ·HaferstrohgehüllterBursch.

Die Stelle des Schimmelreiters nimmt in einigen Ge-

genden der Knecht Ruprecht ein, eine mit Pelz und Tü-

chern vermummte Gestalt, welcheden artigen Kindern Nüsse
und Aepfel bringt, die unartigen mit einem Besen straft.
Er tritt auch neben dem Schimmelreiter auf. Der Knecht
Ruprecht ist aus dem Worte hruodperaht — ruh m g e-

krönt, ein Beiname des Wodan, entstanden.
Die Kirche hat in einigen Gegenden diese heidnischen

Göttergestalten, an denen das Volk wie an einer Jugend-
erinnerung unerschütterlichfesthielt, in christlichePersonen

umzuwandeln versucht und hat ihnen biblische Namen bei-

gelegt. So wird in manchen Gegenden die Berchta durch
die Jungfrau Maria vertreten, für Knecht Ruprecht tritt
der alte Joseph, der rauhe Klaus oder heilige Nikolaus

auf u. s. w. Im Oesterreichischentritt Ruprecht sogar im

bischöflichenOrnate auf, von einem Engel im Chorhemde
begleitet.

Die Umzüge des Wodan und der übrigen Götterge-
stalten bildeten eigentlich nur die Vorfeier des Iulfestes,
welches vorzugsweise die altheiligen zw ölf N äch te, die

Rauhnächte, Zwölften oder Loßtage umfaßte,die

Zeit, von wo die Sonne ihren Wendepunkt erreicht, bis zu
dem Tage, an dem sie aus ihrer sommerlichenLaufbahn
wieder weiterschreitet.

Die Zeit der Zwölf Nächte War streng geheiligt.
Menschen und Götter gaben sichder Festfreudehin. Die
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Festgebräuchemußtenstreng inne gehalten werden. Die

Ruhe und Ordnung des Hauses durfte nichtgestörtwerden.

So oft währenddieser Zeit der Tisch verrückt wurde, so
oft donnerte es im nächstenJahre, denn Thor ist das Ge-

räuschwährend der Festzeit unangenehm. Er straft den im

folgenden Jahre durch seinen Blitzstrahl, wer laut lärmt,
die Thüren laut zuschlägtu. s. w. Die Göttin Berchta,
Fricke oder Frau Holle straft die Mädchen,welchewäh-
rend dieser Zeit spinnen, und alle die, welche beim Beginn
der Festzeit das Haus nicht rein gekehrt haben. — Jn den

zwölf Nächten darf man die Obstbäume keinen Spinn-
rockensehen lassen, sonst giebt es im folgenden Jahre kein

Obst. Die Göttin Berchta oder Fricke war die Beschützerin
des Spinnrockens und des Flachses; sie spann selbst und

noch jetzt hat das schwedischeVolk ein Sternbild: Frigga-
rock (der Gürtel des Orion), welches der Frigga Spinn-
rocken heißt.

Jn den zwölf Nächten jagte Wodan zur Nachtzeit,
von seinem Gefolge begleitet, auf seinem Schimmel stür-
misch über die Erde dahin und spendete Segen — noch
jetzt kennen wir die Sage von dem Wootesheer, dem wil-

den Heer, der wilden Jagd u. s. w. Das Sturmeswehen
des Gottes kündete Glück und Segen an, und noch heute
herrscht unter den Landleuten der Glaube, daß viel Wind

in den zwölf Nächten viel Obst und eine reicheErnte gäbe.
Die Erinnerung an die Freuden- und Opferfeuer des

Julfestes hat sich in Schweden, Norwegen und Jsland
noch erhalten, dort zündet man noch jetzt zur Weihnachts-
zeit Feuer auf den Hügeln und Bergen an. Jn England
— durch die alten Sachsen hinüber gebracht — ist noch
der Jul- oder Weihnachtsblock,sder die ganze Festzeit hin-
durch brennen muß.

Bei dem alten Julfeuer wurden einst Räder verbrannt

und brennend die Berge hinabgerollt, ein Sinnbild der zu

sommerlichemGlanze zurückkehrendenSonne. Auch die

Erinnerung hieran lebt noch in manchen Gegenden in der

Wepelrote, ein aus Weiden geflochtenesRad, dessen Mitte

ein breites Goldblech bedeckt, an dessen strahlenförmigaus-

laufenden Speichen Aepfel stecken. Die Wepelrote wird zu

Weihnacht geliebten Mädchen ins Haus geworfen und

bringt Glück. Einst wurde sie im feierlichenUmzuge um-

hergetragen, das ganze Julfest scheintseinenNamen daher
zu haben, denn jul heißtim Friesischen das Rad.

Neben den Opfern und Gelagen in der Festzeit veran-

stalteten die alten Germanen auch Spiele zu Ehren der

Götter, in denen die Jdee des Festes, der Kampf zwischen
Winter und Sommer, bildlich dargestellt wurde. Der Som-

mer erschien in grünen Tannenzweigen, der Winter, der

im Kampfe natürlich stets unterlag, in Pelz und Stroh.
Nach dem Siege des Sommers wurde zu Ehren desselben
ein grüner Tannenbaum mit Gesängen umherge-
tragen. An ihm hingen die dem Sonnengott dargebrachten
Opfergaben: Aepfel, vergoldete Nüsse — denn die

Vergoldungwar eine heidnischeOpferzier, auch den Opfer-

thieren, stets männliche,wurden häusigdie Hörner vergol-
det —— Gebäcke in Formen geheiligter Thiere,
wie Pferde, Vögel (Rabe), Böcke, Eber, auch
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in Form des geheiligten Rades (Prätzeln,
Krängeln). .

Da haben wir den ganzen jetzigen grünen Tannen-
baum des Christfestes, mit seinem reichen Schmucke und

Gaben. Millionen Kinder jubeln ihm jährlich entgegen
und keine hundert haben eine Ahnung seines Ursprunges

Diese Festspielehaben sich noch in manchen Gegenden
erhalten, es würde uns indeßzu weit führen,auf sie hier
nähereinzugehen. «

Jn seltsamen Vermummungen und Verkleidungen
wurden einst in den Festspielen die den Wodan und seine
Gemahlin begleitenden Alfen, Elfen, Elben. Hol-
den und Kob olde dargestellt, meist neckische,gutmüthige,
mißgestalteteZwerge — hieraus sind ohne Zweifel die

Verkleidungen am Sylvesterabend entstanden.
Erinnerungen an die Opferschmäusedes Julfestes haben

sich in zahlreichenGebräuchendurch ganz Deutschland hin
erhalten· Jn Thüringen,Sachsen und andern Gegenden
ißt man. am Christ- und Sylvesterabende Knödel und Hä-

ring. Häring und Hafer, woraus ursprünglichdie Knödel

gemacht wurden, waren Lieblingsspeisen des Thor und

wurden beim Opferschmause des Julfestes gegessen. Jetzt
hat sich der Glaube damit verbunden, wer beides am Christ-
und Sylvesterabend ißt,hat Geld und Glück im folgenden
Jahre. — Jn Schwaben ißt man aus demselbenGrunde

gelbe Rüben, in Steiermark Karpfen und einen Mohn-
oder Honigstrudel, in MährenMohnknödel,in Schlesien
und der LausitzMohnklößeund Karpfen. — Fisch und

Landfrucht galten als Sinnbild für den Segen des Wodan.
—- Jn einigen Gegenden Schlesiens ißt man an jenem
Tage Backobst und Schweinefleisch eigentlich einen Eber-

kopf. Der Eber war dem Freyr geheiligt und Obst eine
Gabe des Wodan.

Noch allgemeiner sind die Weihnachtsgebäckeverbreitet,
welcheeinst Opfergaben in Thiergestaltenwaren. Sie wur-

den aus Teig geformt und von den Frauen auf den Opfer-
altären gebacken. In Schweden backt man zu Weihnach-
ten Juleber; in Schlesien und anderen Gegenden Männer,
Hirsche und Schweine; in Schwaben Springerln, ein Back-
werk mit darauf geprägten Menschen, Thieren, Blumen,
Sternen, Sonnenrädern u. s. w. All dieseGebäcke hingen
einst an dem im feierlichenUmzuge umhergetragenenTan-

nenbaume — sie hängen auch jetzt noch an dem Christ-
baume, wenn sie auch mehr und mehr durch sinnlose und

abgeschmackteFiguren Verdrängtwerden. Das Volk weiß
ja leider nichts von diesen alten heiligen Gebräuchenund

Erinnerungen, die sich Jahrtausende lang erhalten haben,
die eins der schönstenDenkmäler aus des deutschenVolkes
Jugendzeit sind.

,

«

Das Weihnachtsfest ist ein ächtdeutsches Fest und ist
es geblieben. Noch jetzt wird es nirgend mit solchersin-
nigen Gemüthlichkeitgefeiert als in Deutschland.Tausende
von Deutschen,die in fremden Ländern weilen, denken nie

sehnsüchtigernach ihrem Vaterlande zurück, als in der

Weihnachtszeitz die frohsten und heitersten Stunden und

Tage werden in ihnen wieder wach gerufen, und all das

weht ihnen entgegen wie der liebsteGruß aus der Heimath!

vWW-—x- —

Die Fichte

Das dritte Weihnachtsfeststeht unserem Blatte bevor,
einem von jenen ,,Blättern«, welcheder Herbststurmnicht

herabriß. Am Weihnachtsseste1859 war es die Fichte
allein, der Weihnachtsbaumvor allen, dem unser illustrirter



807

Artikel galt, währendwir 1860 ,,Drei für Einen«, Fichte,
Tanne und Kiefer, in trefflich von unserm E. Heyn darge-
stellten Aesten vor uns hatten.

Kehren wir auch—heute noch einmal zur Fichte zurück
und zwar in ihren botanischen Merkmalen, obgleich wir

schon in der Eröffnungsnummerunseres Blattes im «treuen

Grün« die am meisten in das Auge fallenden Unterschei-
dungsmerkmaledieser drei so oft verwechseltenBäume uns

einprägten, und noch einmal (1861, Nr. 44) unter »den

Waldsämereien«auch den Fichtensamenbetrachteten.
Alle Nadelholzgewächle,welchefast sämmtlichstattliche

Bäume sind, und in der Sequoia den größtenaller Bäume

zu den Ihrigen zählen,sind in der Organisation ihrer Blü-

then fast auf das einfachsteMaaß beschränktund stehen
darum, trotz ihrer imposanten Persönlichkeit,in der Rang-
ordnung des Gewächsreichesauf einer sehr tiefen Stufe.
Daß wir sie daher schon in den ältestenFelsschichten,so
weit solcheüberhauptVersteinerungenführen, als älteste

Pflanzenbürgerdes Erdballes antreffen, steht damit in Ein-

klang und ist uns schon früherbekannt geworden.
Die Fichte oder auch Rothtanne, Pjnus abies L.

(P. picea Duroi) oder nach neuerer UnterscheidungPicea

excelsa Lamarck, ist wie alle Gattungsverwandten ein-

häusigenGeschlechts,monöcisch,d. h. männliche Blüthen
und weibliche Blüthen sinden sich auf einem und demselben
Baume. BeiderleiBlüthchenstehen immer so zahlreich und

dicht beisammen, daß sie eng verbundene Blüthenstände
bilden. An Fig. 1 sehen wir links (m) vier männliche

Blüthenkätzchen,und rechts (w) ein weibliches Blüthen-
zäpfchen. Die männlichenBlüthchenbestehenfast nur aus

dicht gedrängtenStaubgefäßen,deren jeder einen zweifäch-
rigen Staubbeutel auf einem sehr kurzen Staubfaden trägt,
welcher (der Staubbeutel) beim Ausstreuen des Blüthen-
staubes sich in 2 Längsspaltenöffnet.Wir sehen bei Fig. 3

den Staubbeutel von verschiedenen Seiten und in geöff-
netem und geschlossenemZustande, und bemerken aus dem

obern Ende des Staubbeutels ein kammförmigeshäutiges
Anhängsel.

Die weiblicheBlüthe besteht aus spiralangeordneten
Samenschuppen (4) von purpurrother Farbe, welche auf
ihrer Jnnenseite 2 nackte Samenknospen tragen. Nach
der Befruchtung verwandeln sich die Samenschuppen in

Zapfenschuppen und die beiden Samenknospen erwachsen
zu den 2 geflügeltenSamen, wie wir diese schon früher
kennen lernten. Es ist also das weiblicheBlüthenzäpfchen
die vollständigeAnlage des später so groß werdenden rei-

fen Zapfens, nur daß die an jenem zurückgekrümmten
Schuppen an diesem aufwärts gerichtet sind.

Die männlichen Blüthen stehen an den vorjährigen
Trieben, die weiblichendagegen an den Spitzen der jungen
kurzen Seitentriebe.
Während der kurzen Blüthezeit, welche in die erste

Hälfte des Mai fällt, ist eine reichblühendeFichte mit

einer schnellvorübergehendenFarbenpracht geschmückt.Be-

vor die Staubbeutelder männlichenBlüthenkätzchensich
öffnen,sind diese etwa haselnußgroßund kugelrund und

gleichenin Gestalt und Farbe einer Erdbeere so täuschend,
daß man- Wenn sie Uns an einem Teller präsentirt wer-

den, sich bis zum Zulangen täuschenlassen kann. Sind
aber die Staubbeutel zum Verstäubenreif, so verschwindet
dieseFarbenpracht, und wenige Tage nach dem Ausstreuen
des schwefelgelbenBlüthenstaubesverschrumpfendie Kätz-
chen und fallen als gelbbraune Leichen ab. Daß der

Blüthenstaub in reichen Samenjahren zur Fabel des

Schwefclregens Veranlassung giebt, ist Uns bekannt,
1858 war ein solches Zauberjahr, wo z. B. in der
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sächsischenSchweiz von den Fichten und den mit diesen in

gleicherUeberfülleblühendenKiefern ringsum Alles gelb
bepudert wurde. Ein Platzregen schwemmt dann den leich-
ten Blüthenstaub·in seinen Strömchen zusammen und —

der Schwefelregen ist fertig.
Die anfangs aufrechtstehendenweiblichen Zäpfchen

nehmen allmälig, indem sie größerund schwerer werden,
eine hängendeLage an,.und da sie 3 bis 7 Zoll lang und

entsprechend dick werden, so«fallensie bei ihrer hellkaffee-
braunen Farbe in Samenjahren sehr in das Auge, zumal
da sie meist hoch am Wipfel stehen. Es kann dann vor-

kommen, wie es 1858 an einigen Orten der Fall war,

daß die Wipfel durch die Last der Zapfen abgebrochen
werden;

Der Same reift im October, fliegt aber meist erst im

folgenden Frühjahr bei trockenem Wetter zwischen den zu

diesem Ende etwas aufklaffenden Schuppen aus. Für den

Aufmerksamen bietet dieses Abfliegen der Fichten- wie un-

serer übrigenNadelholzsamen ein allerliebstes Schauspiel.
Dadurch, daß das kleine'und doch verhältnißmäßigschwere
Samenkorn an dem dünnen und häutigenFlügel seitlich
ansitzt,mußein solcherSame im Fallen eine schnelle Spi-
raldrehung machen, wobei das Samenkorn den Mittel-

punkt der Spirale bildet.

Das Keimpflänzchen der Fichte erscheint mit 6—9

Keimnadeln, welche die Stelle der Samenlappen der übri-

gen Blüthenpflanzenvertreten. Anfangs sind diese Keim-

nadeln an ihren Spitzen von der wie ein Mützchennoch
aufsitzenden Samenschale zusammengehalten. Nach dem

Abwerfen dieserSchale breiten sie sich strahlig aus und

schließenzwischensich die kleine Samenknospe ein. Die

Nadeln des sichaus dieser entwickelnden Herztriebes sind
kürzer als die Samennadeln. Ganz junge Fichtenpflänz-
chen kann man leicht mit manchen Moosen, namentlich mit

jungen Stämmchen von einigen Widerthon-Arten, Poly-
tkistum, verwechseln·Man hat aber auf Fichten-Saatkul-
turen fast immer Gelegenheit, diesen Jrrthum zu berich-
tigen, da auf den Saatplätzen oder Riesen sehr oft auch
diese Moose sich einfinden, wo man dann Beides neben

einander hat.
Das Leben der Fichte zeigt vom Aufkeimen an bis

zum höchstenAlter mancherlei Eigenthümlichkeiten,welche
bei ihrer forstlichen Behandlung zum Theil von erheb-
lichem Einflusse sind. Obgleich ein eingeborener echt deut-

scher Baum, der in der Schweiz bis an die Schneeregion
hinaufsteigt, leidet sie doch oft selbst durch geringe Spät-
fröste. Da diese in dem ersten Drittel des Mai bei uns

ziemlichhäusig eintreten, — man denke nur an die beiden

berüchtigtenHeiligen Paneratius und Servatius — wo die

Fichte ihre vollsaftigen harzreichen Maitriebe eben ent-

wickelt hat, so erfrieren diese dann selbst bei 1—20 unter

Null vollständig und bleiben dann als trockene rostrothe
Spitzen lange an den Zweigen sitzen. Die jungen Saat-

pflänzchenleiden dann auch durch das Frostziehen, d. h-
sie werden durch das täglicheAufthauen des in der Nacht

gefrornen Bodens aus ihrem Standorte, in den die Wurzel
ohnehin nicht tief eindringt, gehoben, fallen um und ver-

dorren.
.

Eine besondereEigenthümlichkeit,welche die Fichte mit

der Tanne vor der Kiefer voraus hat, ist es- daß die zahl-
reichen lanzettlichen rostrothen Knospenschuppen bei der

Entfaltung der Knospen nicht abfallen, sondern sichnur zu
einem zierlichen Körbchen aus einander geben und den

Trieb austreten lassen, den sie dann an seiner Basis
dauernd umstehen. Sonst ist es bekanntlichallgemeine Re-

gel bei den Bäumen, daß bei der Knospenentfaltungdie
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Schuppen abgestoßenwerden. Die Eiche jedochzeigt eine

ähnlicheErscheinungwie Fichte und Tanne, indem auch bei

ihr wenigstens die unteren Knospenschuppen fast immer

einigeJahre lang stehenbleiben.

10

810 -

senen oder die aus der Saatschule dahin verpflanzten
Pflänzchendie ersten 8—10 Jugendjahre wie in zaghaftem
Leben überstanden,dann beginnt ein freudiges Wachsthum
und es entsteht in einer dichten Saat- oder Pflanzkultur

Die Fichte, Pinus abies L.

weiblichen, w, und männlichen, m, Blüthen; — 2. Bier Staubbeutel in verschiedenerReife und’von ver-
1. Ein Zweig mit

schiedenen Seiten;
Zapfenz — 5. Eine

— 3. Die Spitze und eine einzelne Sanicnschuppe eines weiblichen Blütl en
«

nss —- 4

Zapfenschuppevon innen mit ihren 2 Samen; —- 6. Dieselbe ohne diese;
) zapfche i

Ein reifer
— 7« Same mit seinem Flügel;

daneben rechts der Flügel allein. — Neben dem Zapsen das Keimpflänzcheu.

Da die Fichten in den ersten Jahren nach der Aussaat
sehr langsam wachsen, so hat der Forstmanmdurch Reini-

gen der Saatplätze dafür zu sorgen, daß die Pflänzchen

nicht durch den Graswuchs unterdrückt werden. Haben
aber die aus Samen am Orte ihrer Bestimmung erwach-

ein wahrer Wetteiferim Wachsen und ein Ringen um

Licht nnd Luft, so daß sichbald die einen als Sieger über
die andern Unterdrückten emporarbeiten. Die letzteren wer-

den dann, wenn ihr Zurückbleibenentschiedenist und den

energischenEmporkömmlingenPlatz geschafftwerden muß,
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vom Forstmann beseitigt, was er «Durchforsten« nennt.

Dann tritt gewöhnlichwieder eine Periode der Wachs-
thumsträgheitein, Und erst nach dem 20. bis 30. Lebens-

jahre kommt die Fichte in ein rascheres und fördersames
Wachsthum, was sich bekanntlich an einem Nadelholz-
stamme an der Länge des Wipfeltriebes genau bemessen
läßt.
Daß die Fichte ihr ganzes Leben lang von zweiBlatt-

saugern, dem grün en, Chermes viridis, und demro-

· then, Ch. coccjneus, heimgesucht wird, haben wir

im vorigen Jahrgange Nr. 29 von dem ersteren ausführ-
lich kennen gelernt. An unsrer Fig. 1 haben wir unter-

halb des weiblichen Blüthenzäpfchenseine zapfenähnliche
Galle des rothen Fichtenblattsaugers und wir sehen zu-

gleich, was auch a. a. O. erwähntwurde, daß hier die Ver-

krüppelungdurch die Galle den Trieb nichttödtete,ja sogar
der darauf folgende Trieb ein Blüthenzäpfchentrug.
Hierüber auf jenen Artikel verweisend, wiederhole ich

hier nur kurz soviel, daß durch diese kleine Blattlaus der

junge Trieb nach seinem Austreten aus der Knospe in eine

ananasähnlicheGalle umgewandelt wird, wobei jede Na-

del an ihrer Basis zu einer breiten Fläche sich ausbreitet,
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welche ein Fach in der vielkammerigenGalle bedeckt, in de-

nen sich die jungen Blattsauger entwickeln. Jm übrigen
bleiben die Nadeln meist ganz kurz. Gewöhnlichstirbt ein

so veränderter Trieb nicht ab, sondern wächstwie in dem

abgebildeten Falle in den folgenden Jahren weiter und

es kann sogar an einem Zweige sich an den einander fol-
genden Trieben mehrmals wiederholen. (Unten rechts
neben dem unteren Ende des abgebildeten Triebes ist eine

einzelne solche Gallenkammer vergrößertabgebildet, an der

die dieselbebildende Nadel an der Spitze spiralförmig ver-

breitert ist.)
Ganz neuerlich ist einem französischenBotaniker, Na-

mens Baillon, das Ungeheuerliche,ja wahrhaft Unglaub-
liche widerfahren, daß er diese Gallen für wirkliche ab-

norme Zapfen gehalten, und dazu es sich die berühmte
Zeitschrift Annales des sciences naturelles hat gefallen
lassen, daß dieser seit länger als hundert Jahren berichtigte
Jrrthum in ihren Spalten zu Markte gebracht wird. Kein

gekrtscherFörsterburschemißkenntdiese allverbreiteten Ge-
i de.

So geht es dem Naturforscher, wenn er über seinem
speciellenFache den Ueberblick über das Ganze verliert!

M-

Yer sphäroidalecZustand.
Von Dr. Otto Dommeln

Es kommt im häuslichenLeben gewißoft vor, daß ab-

sichtlich oder zufällig auf eine stark erhitzte Fläche ein

Tropfen Wasser gespritzt wird und es kann in solchemFalle
wohl nicht leicht der oberflächlichstenBeobachtung entgehen,
daß der Wassertropfen, statt das Metall zischendzuberühren
und mit besonderer Schnelligkeit zu verdampfen, kreisend
auf demselbenherumfährt,kaum eine Dampfbildung er-

kennen läßt und nur langsam verdusestet — Dem ge-

wöhnlichenLeben mag dieseErscheinung schon seit lange
bekannt sein, die Technik hat ebenfalls davon Kenntniß
genommen und die Glasbläserwußten davon einesehr sinn-
reiche Anwendung auf ihre Kunst zu machen. Aber erst
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts beschäftigtensich
Männer der Wissenschaft mit diesem Phänomen, und

Eller (1746) und Leidenfrost (1757) berichteten, daß,
wenn man eine Silber- oder Platinschale mit etwas starken
Wänden bis zum Rothglühen erhitzt und dann-einige
Wassertropfenhineinsallen läßt,diesesichin derselbennicht
ausbreiten, sondern zu einem abgeplatteten Tropfen sich
zusammenballen,der bald in lebhafte Bewegung geräth
Und- ohne üU sieden, sehr langsam verdunstet.

·

Entfernt
man dann das Feuer,so daß das Gefäß langsam sich ab-

kühlt, so tritt ein Augenblickein, in welchemder Tropfen
sich ausbreitet, Und Unter explosionsartiger Dampfbildung
aus einander geschleudertwird Und fast augenblicklichver-

dampft. Führt man den Versuch in einem flaschen-
ähnlichenNietallgefäßaus, welches man, sobald der

Tropfen rotirt, mit einem Pfropfenfest verschließtund

dann vom Feuer entfernt, so wlrd in dem Augenblick,wo

die beschriebene Aenderung des Tropers" eintritt, der

Pfropf mit Gewalt und starkem Knall fortgeschleudert.—

Dieses Phänomen,welches als ,,LeidenfrostscherTropfen-«
in den Lehrbüchernbisher vereinzeltaufgeführtwurde,ist seit
1842 ein vielbesprochener Gegenstand geworden, nachdem

q.-..- » .»— ,», . . .

Boutigny in dem genannten Jahr ausführlicheUnter-

suchungen über dasselbe veröffentlichthatte. Dieser For-
scher zeigte zunächst, daß diese Erscheinung bei allen

Flüssigkeiten eintreten könne, wenn man sie in geeignete
Verhältnissebringt, und er bezeichnetedieselbeals den ,,sphä-
roidalen Zustand« der Körper.

Wenn wir Wasser in einem Gefäß erhitzen, so wird
das Gefäß die Wärme zunächstvon der Flamme empfan-
gen und durch Leitung dieselbe an das Wasser übertragen;
wir sehen ferner, wenn wir dem Gefäß mehr Wärme zu-

führen,auch die Temperatur des Wassers steigen, und wenn

dies kocht, so wird eine Verstärkung der Hitze eine be-

schleunigte Dampfbildung veranlassen. Nun tritt aber
unter besondernVerhältnissender Fall ein, daß, wie wir

auch die Temperatur des Gefäßes steigern, doch in dem

Maaße, wie wir-es sonst zu sehen gewöhnt sind,
die Temperatur des Wassers nicht zunimmt, die Ver-

dampfung nicht beschleunigt wird. Dies geschiehtstets,
wenn wir Wasser auf genügend erhitzte Flächen werfen,
und wir sehen dann das·Wasser in selbstständigerForm
auf dieserFläche sichschnell bewegen. Daraus möchten
wir schließen,daß unter diesenVerhältnissendas thsser
die Fläche gar nicht berührt. Und in der That ist es sp-
B o utig ny hat eine horizontal liegende Silberplatte er-

hitzt und dann einige Gramme schwarzgefärbtes Un-

durchsichtigesWasser darauf gegossen, welches alsbald in

den sphäroidalenZustand überging. WeUU«eVdann in

einiger Entfernung in der Ebene der Platte eme Kerzen-
flamme aufstellte, so konnte er zwischendem totirenden

Tropfen und der Platte hindurch die Flamme deutlichsehen.
Entweder also vibrirt der Troper so schnell auf und ab,

daß wir es mit dem Auge nich·t»Mehrwahtnehmenkönnen
oder er wird beständig in elmget Entfernungvon der

Platte erhalten. Daß letzteres der Fall zu sein scheint-



dafür spricht eine BeobachtungPerkins, welcherbeiseinen
Untersuchungen über Dampfkesselexplosionen an einem

Kessel, dessenWände rothglühendwaren und in welchem
das Wasser im sphäroidalenZustand sich befand, einen

Hahn Unterhalb des Niveaus des Wassersöffnete. Trotzdem,
daß im Kessel eine höchstbeträchtlicheDampfspannung
herrschte, floß doch kein Tropfen Wasser aus, bis nach
Entfernung der Feuerung die Temperatur so weit gesun-
ken war, daß der sphäroidaleZustand aufgehoben wurde,
wo denn das Wasser mit Gewalt hervorsprihte Wenn
nun aber feststeht, daß bei diesemPhänomen das Wasser
die heißeUnterlage nichtberührt,so fragt man, durch welche
Kraft das Wasser denn gehalten wird? sMan hat gesagt,
der von«dem Tropfen entwickelte Dampf übe eine solche
Spannung aus, daß er die Berührung des Tropfens mit
dem Metall Verhindere, wenn man aber sieht, wie langsam
ein LeidenfrostscherTropfen verdampft, so ist man wenig
geneigt, dieser geringen Dampfbildungeine solcheWirkung
zuzuschreiben.Boutigny dagegen nimmt an, daßzwischen
dem heißenMetall und dem Wasser eine eigenthümliche
Repulsionskraft thätig sei, die um so intensiver werde, je
höher die Temperatur des Metalles sei. Jedenfalls ist
damit der Erscheinung ein Name gegeben, mit dem wir
uns ebenso gut begnügenkönnen, wie wir uns ja
heute noch damit begnügen müssen, daß -wir sagen,
Wasser benetzeMetall, weil zwischendiesem und ersterem
eine Attraction stattsinde. Und B o u t i g n y hat vollkommen

Recht, wenn er sagt, wir würden dann schon wissen, wa-

rum Wasser heißesMetall nicht berühre,wenn wir erst
wüßten,warum Wasser kaltes Metall berührt.

Steht es nun fest, daß der LeidenfrostscheTropfen mit
dem Metall nicht in Berührung steht, so dürfen wir uns

über die geringe Verdampfung nicht weiter wundern, denn

das Wasser wird ja in diesemFalle lediglichdurch Strahlung
erwärmt, und wir wissen, daß das Wasser die meisten
Wärmestrahlen frei hindurch läßt — vom Wasser im

sphäroidalenZustand aber hat Boutigny bewiesen, daß
es die Wärmestrahlenvollständig oder fast vollständig
reflectirt.

Es wurde schon gesagt, daß alle Flüssigkeitenin den

sphäroidalenZustand übergehenkönnen, nur mit dem Un-

terschiede, daß je nach den Siedepunkten der einzelnen
Stoffe die Temperatur verschiedenist, welche das Gefäß
habenmuß.Wasser geht in den sphäroidalenZustand über,
wenn das Gefäß bis auf 171o erhitzt ist, Alkohol aber

schon bei 134o und Aether bei 610. Daß nur der Siede-

punkt die Temperatur bestimmt, bei welcher eine Flüssig-
keit den sphäroidalenZustand annimmt,geht am besten
daraus hervor, daß ein großer LeidenfrostscherTropfen
Von Vekdünnter Schwefelsäure in einem Gefäß von an-

dauernd constanter Temperatur endlich das Gefäß benetzt,
weil allmälig so vie-l Wasser verdunstet, der Siedepunkt
der sich mehr und mehr concentrirenden Säure so hoch
steigt, daß die Temperatur des Gefäßes nicht mehr hin-
reicht, eine folcheFlüssigkeitim sphäroidalenZustand zu

er alten-h
Die Temperatur des Sphäroids selbstist eine constante

und unabhängigvon der Temperatur des Gefäßes, sie

liegt stets etwas unter dem Siedepunkt der Flüssigkeit-

Wasser besitzt im sphäroidalenZustande eine Temperatur
Von 961150,absoluterAlkohol 75171J0,Aether 34j-0, flüssige
schweflige Säure —- IOYJJCR Die Temperatur des

Sphäroids muß als durchaus eigenthümlichfür den sphäroi-
dalen Zustand betrachtet werden, denn wenn man Wasser
von 1000 in eine genügenderhihte Schale bringt, so daß
es in ersterenübergeht,so sinktdie Temperatur des Wassers
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auf 96,50, obgleich die Schale eine Temperatur von
- fast

2000 besitzt.
Flüssige schwefligeSäure siedet schonbei —- 100 Und

doch nimmt das Sphäroid keine höhereTemperatur an

als nur —- 10,50«und in diesem Zustand verdunstet die
Säure äußerstlangsam. Es ist nicht wunderbar, aber im

höchsten-Grade überraschendin einem glühendenPlatin-
tiegel Wasser gefrieren zu sehen,was eintritt, sobald man

in das Sphäroid der schwefligen Säure einen Tropfen
Wasser fallen läßt. Es ist ganz dasselbe, als wenn man

Wasser mit einem Körper von — 110 in Berührung
bringen würde. FlüssigeKohlensäuresiedet bei-—- 800, die

Temperatur eines Sphäroids von Kohlensäuremuß also
noch jenseit dieser Temperatur liegen und es ist klar,. daß
die flüssigeKohlensäurein Berührung mit Körpern von

gewöhnlicherTemperatur in den sphäroidalenZustand über-
gehenmuß. So wird erklärlich, daß man die ungeheure
Kälte der festen Kohlensäurenicht fühlt —- weil man sie
ebensowenig berührt, wie das Wassersphäroiddie heiße
Metallplatte berührt.

Mischt man aber feste Kohlensäure mit Aether und

berührt dies Gemisch, so ist eine tiefe Brandwunde die

unmittelbare Folge dieses gefährlichenVersuchs. Der

Aether bedarf etwa 610 C., um in den sphäroidalenZu-
stand überzugehen,und da unser Körper dieseTemperatur
lange nicht besitzt, so tritt Berührung mit dem Aether,
welcher die Temperatur der Kohlensäurehat ein, und daher
die tiefe Brandwunde in Folge augenblicklicherWärme-
entziehung

Man sollte erwarten, daß die flüssigeKohlensäure,
welche nur unter außerordentlich starkem Druck oder bei

enormer Kälte gewonnen werden kann (siehe Nr. 46 d. J.)
in einem glühendenTiegel explodiren müßte, aber gerade

.

gegentheilignimmt ein Gemisch von Aether und Kohlen-
säure in einem geräumigen rothglühendenPlatintiegel
sphäroidalenZustand an und behauptet also bei äußerst
langsamer Verdunstung eine sehr niedrigeTemperatur Als

nun Faradah auf dies Gemisch ein kleines metallenes

Gefäß mit 31 Grammen Quecksilber stellte, da gefrorin
dem rothglühendenTiegel das Quecksilber, wozu bekannt-

lich eine Temperatur von mindestens — 40 0
nöthig ist.

Der Grad der erdunstung steht mit der Temperatur
des Sphäroids in keinem Verhältniß, denn währenddiese
dem Siedepunkt ziemlichnahe liegt, erfolgt die Verdampf-
ung des Wassers im sphär.Zustande in einer auf 200 0

erhitzten Schale 50mal langsamer als beim Sieden unter

normalem Luftdruck. Diese Größe ist aber nicht constant
wie die Temperatur des Sphäroids, denn währenddiese
unter allen Umständengleichbleibt, erfolgt die Verdampfung
um so schneller,je stärkerdas Gefäß erhitzt ist, wobei aber
außerdemder Feuchtigkeitsgrad der Luft, der Barometer-
stand, Form, Glätte, Geräumigkeitder Schalen und die
Dicke der Wände, kurz alle die gewöhnlicheVerdampfung
ebenfalls modifieirerrdenVerhältnisseeine wesentlicheRolle

spielen.
Eine sehr großeBedeutung gewinnen diese Untersuch-

ungen für die Technik, indem bei Dampfkesselnsehr wohl
Verhältnisseeintreten können und leider nur immer noch
viel zu häusig eintreten, unter denen das Wasser in den

sphäroidalenZustand übergeht.Dies geschiehtdann- Wenn

der Wasserstand zu tief sinkt Und die Kesselwändebis zum
Glühen erhitzt werden. Wird dann der niedrige Wasser-
stand vom Wärter bemerkt, so scheintnichts näherzu liegen,
als schnell das Feuer zu mäßigenoder kaltes Wasser in den

Kesselzu pumpen« Durch beides werden die Kesselwände
abgekühlt,die Temperatur sinkt so weit, daßdas Wasser
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dieselben berührt,und in diesem Augenblick tritt eine so
heftigeDampfbildung ein, daß das Ventil bei weitem nicht
ausreicht, die ungeheure Dampfmenge schnell genug ent-

weichen zu lassen. Die Spannung der Dämpfe besiegt das

starre Metall und der Kessel wird auseinander gerissen.
Die Geschichteder DampfkesselexplosionenweißBeispiele in

großer Zahl vorzulegen, in welchen dieser Vorgang un-

zweifelhaft statt gefunden hat.
"

Indem ich mir vorbehalte, auf die bedeutungsvollen
Untersuchungen Bo uti g n y’s später genauer einzugehen,
will ich heute nur noch einige Andeutungen geben, auf
welche Weise man diese überraschendenErscheinungenmit

anderen schon länger bekannten in Verbindung bringen
kann, um dadurch leichter ein Verständnißderselbenherbei-·
zuführen. Bei den außerordentlichenFortschritten der Na-

turwissenschaften hat sich das Streben der Forscher dahin
gerichtet, einzelneFelder speciell zu bebauen und diese nach
allen Seiten hin zu durchforschen. So erscheinenArbeiten,
die die größte Sorgfalt auf Untersuchungen verwendet

erscheinen lassen, welche scheinbar zu keinem der ange-
wandten Mühe entsprechenden Resultat geführt haben.
Man geht in die Tiefe, nicht in die Breite. Aber wunder-

bar ist es zu sehen, wie jetzt, wo dergleichenArbeiten in

bedeutender Zahl schonvorliegen, die gewonnenen Resultate
sich aneinander reihen, zu einander in Beziehung treten, sich
ergänzenund so plötzlich ein Ergebniß hervortreten lassen,
auf welches man nicht hinausgearbeitet, welches man nicht
geahnt hatte. Da geschieht es denn häufig, daß bisher

«

schroff getrennt gewesene Gebiete plötzlichdurch solch Er-

gebnißein Verbindungsglied erhalten und nun als Glieder

einer Kette eine vollkommene Einheit immer mehr und

mehr durchblickenlassen.
So mit dem Leidenfrost’schen Tropfen. Jetzt,

wo Boutigny bewiesenhat, daßder sichentwickelnde Dampf
nicht das Wasser vom erhitzten Metall fern halten kann,
daß also irgend ein anderes Verhältniß zwischen diesem
und dem Sphäroid bestehen muß, jetzt erinnert man sich
des Versuchs von Trevelyan, welcher, als er aus ein

Stück Blei ein stark erhitztes Kupferstückvoneiner solchen
Form legte, daßdie Berührungnur in einem Punkte statt-
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finden konnte, einen tiefen Ton hörte. Das Blei wird

durch das Kupfer im Berührungspunkt erwärmt und da-

durch letzteres ein wenig gehoben. Während dieser Zeit
vertheilt sich die Wärme im Blei, so daß die Abstoßung
vermindert wird, so daß das Kupfer sich wieder senkt, um

abermals abgestoßenzu werden u. s. f. Diese abwechseln-
den Berührungen folgen einander so schnell, daß ein ge-

wöhnlichziemlichtiefer Ton entsteht; man kann denselben
aber in einen sehr hohen verwandeln, wenn man auf das

Kupfer drückt. wodurch die Bewegungen verkleinert werden.

Der Ton selbst liefert schon den Beweis von einer bei die-

sem Versuch stattfindenden Bewegung (Boutigny). Man

weiß ferner, daß,wenn man in einer Platinaschale etwas

Kieselsäure,Magnesia, Mangansuperoxyd erhitzt, dieKör-
per bei einer gewissen Temperatur eine außerordentliche
Beweglichkeit annehmen und sich häusig nicht von der

Stelle bewegen, obgleich man die Schale darunter weg-

gleiten läßt. Die Berührung zwischendem festen Körper
und der erhitztenMetallfläche ist also jedenfalls sehr stark
verringert worden. — Aber nicht bloß Flüssigkeitengegen

feste Körper oder letztere gegen andere feste Körper zeigen
dies Phänomen, dasselbe läßt sich auch beobachten bei

fFlüssigkeitengegen Flüssigkeiten,denn wenn man Schwe-
felsäure genügendstark erhitzt und dann einige Tropfen
Wasser, Alkohol oder Aether darauf fallen läßt, so gehen
diese in den sphär.Zustand über, und Aehnliches hat man

beobachtet, wenn man statt der Schwefelsäure Leinöl, an-

dere fette Oele oder Terpenthinöl anwandte. Es muß der

Zukunft überlassen werden, das Gemeinsame dieser Er-

scheinungen zu erforschen, wo sich dann wohl auch eine nahe
Verwandtschaft mit den Dufour’schenKugeln, mit den

übersättigtenLösungenund mit der Erscheinung ergeben
dürfte,welcheman beobachtet, wenn man Alkohol oder al-

koholigeFlüssigkeitenfiltrirt. Bei einem gewissenAbstand
der Filteröffnung von dem Niveau der schon siltrirten
Flüssigkeitnämlich vermischen sichdie herabfallenden Tropfen
nicht sogleichmit der letztern, sondern rollen als vollkom-

mene Kugeln auf derselben bis zur Gefäßwandung,sumerst
dann mit der gleichartigenFlüssigkeitvon gleicher Tempe-
ratur sichzu vereinigen.

Kleiner-z Mitiheilungen.
Honigpslanze. Jn Griechenland dient besonders die

wilde Rose (dort ,,Agriotrialaphillia« genannt) den Bienen

zur Nahrung, deren Honig hiervon einen cigenthümlichenRo-

sengeruch annimmt, und als «Rodomeli« versandt wird, Als

Griechenland noch unter türkischerHerrschaft stand, mußte aller
Rodomeli an das Serail des Sultans abgeliefert werden.

Den eigentlichen Humettischcn H onig sammeln die Bienen
von satureja, während der von den verschiedenen Heidearten
(Erica arborea. multitlora, herbncea) eingesammelte «Eriea-
meli« wegen seines unangenehmen Gernchs und einer dunklen

Färbung minder beliebt und wohlfeiler ist (nach Aug. LäusekerI

in der Bonpl.).

Für Haus und Werkstatt.

Wasserwaage mit Gummischlanch Diese Wasser-
waage zeichnet sich-vor nllen anderen namentlich dadurch aus,

daß man mit derselbendas Nivellement zweier Punkte leicht
und direct zu finden 1m«jStandeist, während der gerade Weg
zwischen beiden versperrt ist.

Die Vorrichtung besteht ans zwei oben Und unten offenen
Glasröhren von etwa 10 Zoll Längeund 74 Zoll Weite, die

durch einen Schlauch von vulkanisirtetn Guinmi mit einander

verbunden sind und zwar in der Weise, daß das untere Ende
eines jeden Rohres durch eine Messingkappe verschlossen ist, die

einestheils als Fuß dient, anderntbeils seitlich mit einem Hahn
versehen ist, auf welchem ähnlich wie bei Gasbrennern der

Gummischlauch aufgeschoben ist.
Um die Höhenlage einer Fläche in Beziehungauf eine an-

dere zu untersuchen, stellt man auf 1ede derselben eine der

Glasröhren, füllt dieselben aus dem Verbindungsschlauch mit

Wasser, das sich natürlich in beiden Röhren ins Niveau stellt
und, da an demselben auch Maßstäbe angebracht sind; erkennen

läßt, wie viel der eine Standpunkt höher, als der andere liegt.
Durch die Hähne wird der Schlauch verschlossenund das Aus-

fließen des Wassers verhindert, falls derselbe an einer anderen
Stelle weiter gebraucht werden soll.

(Zeitschr. des Vereins deutscher Jngenieure.)

Verkehr-.
Herrn B. F. in L. Sie haben insofern vollkommenRecht, als

man die Acquivalentzahl des Stickstoffs btsbet stets gleich 14 gesetzt hat
-und wird in einem späteren Artikel über die Dovpelatome von diesem Fall
besonders dte Rede sein. Uebrigens scheint d!E·Zs1bl7 festgehalten werden

zu müssen, weil das Gesetz der Trcaden dlcselbe fordert. KohlenstosL

Sauerstoff und Stiefstoff VIII- 7)bilden die 11. Triebe.

C. Flemming’s Verlag in Glogau. fffStchnellhkesswDruckvon Felber ö- Seydel in Leipzig.


